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Projekt «Sarco» sorgt für Aufruhr in den Medien 

Der Erfinder der Suizidkapsel verspricht einen einfachen, schmerzfreien Tod. Auch nach einer 
Medienkonferenz bleibt jedoch vieles noch ungewiss rund um den ersten Einsatz des Geräts. 

Anna Wanner und Reto Wattenhofer 

Mit grosser Spannung wird dieser Pressetermin mitten im Sommerloch erwartet. Selbst die 
deutsche ARD und die internationalen Nachrichtenagenturen AFP und Reuters haben sich 
herbemüht. Sie wollen wissen, wann Sarco in der Schweiz eingesetzt wird. Die Sterbekapsel 
sorgt seit Wochen für Schlagzeilen. Sie verspricht den schmerzlosen Tod per Knopfdruck. 

Zuerst setzt es jedoch eine Medienschelte. «Kein Journalist hat in letzter Zeit mit uns 
gesprochen», sagt Fiona Stewart, Gründungsmitglied der Sterbeorganisation «The Last 
Resort». Sie seien deshalb hier, um Fakten geradezurücken. Viel entlocken lassen sich die 
Verantwortlichen nicht. Stewart bestätigt, dass noch dieses Jahr die erste Person in der 
Schweiz die Suizidkapsel nutzen wird. Aus Rücksicht auf die Privatsphäre würde sie nicht 
verraten, wann und wo das sein werde. 

An Stewarts Seite ist Florian Willet. Der Co-Präsident spricht von «The Last Resort» als 
«Menschenrechtsorganisation». Die Absicht von Sarco sei es, «den Menschen einen sicheren 
Raum zu bieten, in dem sie friedlich sterben können», sagt der deutsche Jurist. Er möchte 
selbst dereinst in Sarco den Tod finden. Es gebe keinen schöneren Weg, «ewigen Frieden» zu 
finden. 

Gross waren im Vorfeld die juristischen Bedenken. Diese wischt Anwältin Stewart beiseite. 
Rechtlich gebe es keine Hindernisse für den Einsatz der Sterbekapsel, «ungeachtet dessen, 
was irgendwelche Kantone sagen». Man habe umfangreiche Abklärungen gemacht. 
Trotzdem bleiben nach der Medienkonferenz viele Fragen offen. Wir klären die wichtigsten: 

Was ist Sarco? 
Sarco ist ein futuristisch anmutendes Objekt, das wie ein angehobener Sarg mit Glashülle 
aussieht. Das Design trug seinem Erfinder, dem umstrittenen Sterbehelfer Philip Nitschke 
aus Australien, den Übernamen «Tesla der Sterbehilfe» ein. Er verspricht einen schnellen 
und friedlichen Tod. Die Kapsel bietet Platz für einen Menschen. 

In Zürich erklärt Nitschke die Vorgehensweise so: Per Knopfdruck fülle sich die Kapsel mit 
Stickstoff. In weniger als 30 Sekunden falle der Sauerstoffgehalt von 20 auf 0,05 Prozent. 
Bereits nach zwei Atemzügen würde die Person bewusstlos, kurz darauf trete der Tod ein. 
Anders als das gängige Sterbemittel Natrium-Pentobarbital, das beim Einnehmen über einen 
Becher häufig Brechreiz auslöst, gebe es bei Stickstoff kein Erstickungsgefühl. 

Allerdings ist genau das Anfang Jahr geschehen, als in den USA ein zum Tode verurteilter 
Häftling erstmals mit Stickstoff exekutiert wurde. Er soll qualvoll verstorben sein. Experten 
hatten beklagt, die Methode sei nicht getestet worden. Philip Nitschke lässt den Vergleich 
nicht gelten. «Es ist ein grosser Unterschied, ob jemand sterben möchte oder gegen den 
eigenen Willen exekutiert wird.» Auch habe er die zuständigen Behörden davor gewarnt, 
eine Maske zu verwenden, weil diese verrutschen könne. 
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Wieso herrscht so viel Aufregung um diese Suizidkapsel? 
Die Entwickler dieses Objekts haben angekündigt, dass dieser Tage der erste Suizid in der 
Kapsel erfolgen soll. Viral ging eine Fotomontage, die Sarco vor dem Matterhorn zeigt. 
Stewart betont zwar, ihre Organisation habe nichts damit zu tun. Doch das. Bild kommt nicht 
von ungefähr. «The Last Resort» wirbt damit, dass es überall in der Schweiz möglich sei, zu 
sterben. Ob im eigenen Heim oder auf einer Wiese mit Aussicht auf die Alpen, im Wald oder 
an einem See. Vor den Medien präzisiert Stewart, dass Sarco nur auf privatem Grund genutzt 
werden wird. 
 
Was ist an der Kapsel so neuartig? 
Ziemlich alles. Bisher kennt man in der Schweiz den begleiteten Freitod, die Sterbehilfe. 
Dafür muss ein Arzt das Rezept für das Sterbemittel Natrium-Pentobarbital ausstellen. Das 
Gift wird in der Regel in Anwesenheit eines Sterbebegleiters geschluckt oder per Infusion 
injiziert. Im Unterschied dazu kann der Freitod in der Suizidkapsel per Knopfdruck und ohne 
Hilfe oder Assistenz ausgelöst werden. 

So sagt denn auch Fiona Stewart: «Wir wollen den Selbstmord nicht mehr als medizinisches 
Problem behandeln.» Nach Ansicht der Organisation braucht es weder einen Arzt noch die 
Medizin. Dass diese Idee einer Demokratisierung der Sterbehilfe auf Widerstand stösst, ist 
Stewart bewusst. «Eine bahnbrechende Organisation verschiebt Grenzen.» 

Wieso kommt das Gerät in der Schweiz zum ersten Mal zur Anwendung? 
Co-Präsident Florian Willet stellt persönliche Gründe in den Vordergrund. Er lebe in der 
Schweiz und wolle für seinen Tod nicht in ein anderes Land gehen. Doch Fakt ist auch: Im 
Vergleich zu anderen Ländern pflegt die Schweiz einen liberalen Umgang mit der Sterbehilfe. 
Die heutige Praxis ist akzeptiert. Die Sterbehilfe findet nach verschiedenen Abklärungen und 
in einem begleiteten Rahmen statt. 
 
Gelten diese Regeln für die Sterbekapsel Sarco nicht? 
Doch. «The Last Resort» hält sich nach eigenen Angaben an die gesetzlichen Vorgaben in der 
Schweiz. Dazu gehören namentlich die eigene Urteilsfähigkeit (mentale Kapazität) und die 
eigene Herbeiführung des Todes. Auch gilt das altruistische Motiv der Sterbehilfe: Wer den 
Freitod begleitet oder assistiert, darf sich daran nicht bereichern. 
 
Was ist am neuen Modell Sarco umstritten? 
Es handelt sich um ein ganz neues Instrument, das in der hiesigen Gesetzgebung noch keine 
direkte Entsprechung findet. Darum war es zunächst umstritten, ob es für die Anwendung 
eine Zulassung des Heilmittelinstituts Swissmedic braucht. Damit argumentiert etwa der 
Kantonsarzt im Wallis, der einen Suizid in seinem Kanton deswegen präventiv als illegal 
deklarierte. 

Doch Swissmedic winkt auf Anfrage ab. Aufgrund der zur Verfügung stehenden 
Informationen kommen die Experten der Behörde zum Schluss, dass «die Suizidkapsel die 
Definition eines Medizinprodukts nicht erfüllt». Die Zweckbestimmung einer Suizidkapsel 
entspreche keinem der im Gesetz genannten spezifischen medizinischen Zwecke. «Das 
Herbeiführen des Todes ist keine Behandlung oder Linderung einer Krankheit, einer 
Verletzung oder einer Behinderung.» 
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Swissmedic erklärt zudem: Anders als bei den Arzneimitteln durchlaufen die 
Medizinprodukte in Europa keine behördliche Zulassung. Die Anbieter von 
Medizinprodukten bestimmen die Anforderungen ihrer Produkte selbst und können diese im 
europäischen Raum gestützt auf Konformitätsbewertungsverfahren eigenverantwortlich in 
Verkehr bringen. 

Wieso haben Kantone die Suizidkapsel schon als unzulässig erklärt? 
Als eine der ersten hat die Staatsanwaltschaft Schaffhausen erklärt, sie würde die 
Anwendung von Sarco auf ihrem Kantonsgebiet strafrechtlich verfolgen. Gemäss Recherchen 
des Westschweizer Fernsehens RTS haben auch die Walliser Behörden dem Ansinnen 
vorsorglich einen Riegel geschoben. Sie verlangen weitere Informationen über das neuartige 
Gerät. Kritisiert wird auch, dass kein Arzt beigezogen werde. 

Gemäss Auskunft des Bundesamts für Justiz spielt bei der Beurteilung hauptsächlich ein 
allenfalls eigennütziges Motiv eine wichtige Rolle. Gemäss Strafgesetz macht sich strafbar, 
wer aus «selbstsüchtigen Beweggründen» Beihilfe zum Selbstmord leiste. In diesem Fall 
droht eine Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren. 

Was sagt The Last Resort zur «Beihilfe zum Selbstmord» (Art. 115 StGB)? 
Die Verantwortlichen betonen, dass die Nutzung von Sarco gratis sein werde und die 
Organisation altruistische Ziele verfolge. Gemäss Stewart soll sich diese in erster Linie über 
Spenden finanzieren. Sterbewillige müssten nicht Mitglied der Organisation sein, würden 
aber psychiatrisch abgeklärt. Voraussetzung ist, dass die Person mindestens 50 Jahre alt ist. 
Bei jüngeren, unheilbar Kranken sind Ausnahmen möglich. 
 
Auf die Kritik der einzelnen Kantone sind die Verantwortlichen nicht eingegangen. 
Vorbehalte gibt es schon länger. Ein erster Versuch, Sarco in der Schweiz einzusetzen, ist vor 
zwei Jahren gescheitert. Wegen rechtlicher Bedenken zog sich die Sterbehilfeorganisation 
Pegasos als Partnerin zurück. Fragen wirft auch auf, dass die Organisation beabsichtigt, Pläne 
für den 3D-Druck der Kapsel zu veröffentlichen, womit die Kapsel nachzubauen wäre. Zudem 
verkauft sie bereits heute ein Handbuch als Anleitung zum Sterben: «Going to Switzerland» 
für 60 US-Dollar. 


